
Zahnbürste	gehört.
»Kommst	du	nicht	mit	ins	Bett?«,	fragte	er,

als	er	wenige	Minuten	später	in	Shorts	und	T-
Shirt	wieder	vor	mir	stand.	Ich	versuchte,
nicht	enttäuscht	zu	sein	–	schließlich	war
Chris	fünf	Stunden	lang	Auto	gefahren,	und
es	war	nachvollziehbar,	dass	er	nun	müde
war.	Deshalb	schüttelte	ich	nur	kurz	den	Kopf.
»Ich	will	mich	noch	ein	bisschen	raussetzen.«

»Wenn	du	meinst.«	Er	gab	mir	einen
flüchtigen	Kuss	auf	die	Wange.	Dann
murmelte	er	noch	»Gute	Nacht«,	bevor	er	sich
in	dem	leise	ächzenden	Bett	auf	die	Seite
rollte.

Am	Nachmittag,	auf	dem	Beifahrersitz
neben	Chris,	hatte	ich	die	Augen	geschlossen
und	mir	unseren	ersten	Abend	vorgestellt:
wie	wir	gemeinsam	vor	dieser	Hütte	sitzen,



Rotwein	trinken	und	endlich	einmal	wieder	in
Ruhe	miteinander	reden	würden.	Nicht	über
die	üblichen	organisatorischen	Dinge	wie	den
tropfenden	Wasserhahn	in	der	Küche,	der
dringend	ersetzt	werden	musste,	oder
darüber,	dass	Chris	noch	die	Anmeldung	für
die	Klassenfahrt	unserer	mittleren	Tochter
unterschreiben	musste,	sondern	über	Dinge,
die	uns	beide	berührten	und	die	wir	kaum
noch	miteinander	teilten,	weil	in	unserem
Alltag	zu	wenig	Raum	dafür	war.	Ich	hatte	mir
ausgemalt,	wie	wir	lachen	und	rumalbern
würden,	so	wie	früher	bei	unseren
Hüttenwochenenden.	Und	wie	er	mich
schließlich	küssen	und	berühren	würde	und
wir	vielleicht	nicht	mehr	den	Weg	bis	ins	Bett
finden	würden	…

Doch	nichts	von	dem	war	eingetroffen.



Stattdessen	war	ich	alleine,	wie	so	oft	in	den
letzten	Jahren.	Seufzend	schloss	ich	die	Augen
und	versuchte,	mir	seine	Lippen	auf	meinen
vorzustellen.	Die	weiche	Berührung,
verbunden	mit	dem	leichten	Kratzen	der
Bartstoppeln,	die	abends	bereits	der
morgendlichen	Rasur	trotzten.	Seinen	Atem,
der	nach	Beeren	und	Rotwein	duftete.	Seine
warme	Hand,	die	sich	unter	mein	T-Shirt
schob.	Plötzlich	spürte	ich	etwas	Nasses	auf
meiner	Stirn.	Dann	auf	meiner	Nasenspitze.
Ich	öffnete	die	Augen	und	sah,	wie
vereinzelte	Tropfen	aus	dem	grauen
Nachthimmel	auf	mich	herabfielen.

»Hoffentlich«,	dachte	ich,	während	ich
nach	meinem	Glas	griff	und	den	Rest	in	einem
Zug	leerte,	»hoffentlich	sind	wir	hier	richtig.«





Der	rechte	Pfad

»Dann	geh	ich	eben	ohne	dich!«,	murmelte
ich,	immer	noch	enttäuscht,	schulterte	meinen
braunen	Rucksack	und	trat	vor	die	Tür.	Leider
half	das	Bild,	das	sich	mir	bot,	nicht	dabei,
meine	Stimmung	wieder	aufzuhellen.	Im
Gegenteil:	Wie	sehr	hatte	ich	mich	auf	das
Alpenpanorama	gefreut.	Und	was	sah	ich?
Eine	undurchdringliche,	trübe	Suppe	aus
grauen	Wolken	und	dichtem	Nebel,	die	nicht
mal	erahnen	ließ,	dass	ich	in	den	Bergen	war.

»Egal,	du	machst	jetzt	das	Beste	draus«,
versuchte	ich,	mich	zu	motivieren.	Dann
nahm	ich	den	schmalen	Schotterpfad,	der	von
unserer	kleinen	Blockhütte	in	den	Wald
führte.


